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Oer Zeldzug in Albanien.
Amerikanische Vorschläge sür den Unterseebootkrieg.

Gewerkschaften und parteiftreit.
Von August Winnig (Hamburg ).

Je mehr sich der Konflikt m der Partei zuspitzt, um so
weniger wird es den Gewerkschaften möglich, noch länger
einer bündigen Stellungnahme zu den hiermit aufgeworfenen
Fragen auszuweichen. ,

Die Gewerkschaftensehen sich heute m diesem Konflikt
von zwei Gefahren bedroht. Auf der einen Seite droht die
Spaltung der Parteioraanisationen , auf der anderen die
Aufgabe der bisherigen Stellung der leitenden Parteikörper-
schasten zu den großen politischen Fragen der Gegenwart.
Nach dem Verhalten der Minderheit wird man annehnien
müssen, daß sie, wenn es ihr nicht gelingen sollte, auf den,
nächsten Parteitage die Mehrheit zu erlangen und damit d«
von ihr geforderte taktische Schwenkung durchzusetzen, die
Spaltung der Partei herbeiführen wird . Die Meinungs¬
verschiedenheiten innerhalb der Minderheit sind ledigliw
opportunistischer Art . Tie einen sehen heute bereits , in der
Spaltung den einzigen Weg zu einer sie befriedigenden
Lösung. Andere, darunter auch der „Vorwärts wollen erit
den Kamps mit der Mehrheit austragen und seinen Ausgang
abwarten . Ist er ihnen ungünstig, so werden auch sie,zur
Spaltung schreiten. Die Spaltung ist also nach den bisherigen
Minderheitskundgebungen sicher, wenn die Parteimehrheit
bei der heutigen Taktik bleibt. Sie scheint nur für den Fall
vermeidbar , daß sich eine Mehrheit sür die Abkehr von der
jetzigen Taktik entscheidet. r .,

Man muß der Minderheit zugestehen, daß sie ihren
Kampf kühn und rücksichtslos zu führen weiß : indem sie den
Trumpf der Drohung mit dem Zerreißen der Parteieinheit
ausspielt , stellt sie die Partei vor die Wahl : entweder Ab-
fchwenkung zur unfruchtbaren Politik der Phrase oder Zer-
störung der Parteieinheit , -sicherlich hofft sie, daß dies
Dilemma einen Teil der heutigen Mehrheit bestimmen wird,
die Ueberzeugung zugunsten der Einheit zu spfern und lieber
bewußt eine falsche und verderbliche Politik einzuschlagen, als
es auf die Spaltung ankommen zu lassen. Die Taktik der
Minderheit ist skrupellos kühn, aber ob sie Erfolg hat . darf
man mit Fug bezweifeln. Es kommt darauf an , ob sich die
Masse der Mehrhcitsanhänger dieser Vergewaltigung unter¬
werfen wird, oder ob nicht die Empörung über dies frivole
Spiel Wirkungen auslöst, die weitab vom Ziele der Minder-

Für ^die Gewerkschaften ist die Situation ernst. Kommt
cs zur Spaltung , so kann es bei der geistigen Einheit der g«-
werkschaftlichenund politischen Bewegung nicht ausbleiben
daß der politische Meinungsstreit seine Wellen auch m w
Gewerkschaften wirst . Schon heute melden sich die ersten
leisen Schläge an . Man mag annehmen, daß die Notwendig-
keit der geschlossenen Kampffront in den gewerkschaftlichen
Aktionen ft fest im Bewiißtsein der deutschen Arbeiter per-
ankert sei, daß die Bestrebungen spaltungsfreudiger Genossen
entschiedenste Abweisung erfahren würden. Man mag weiter
der Zuversicht sein, daß es. insbesondere den Wortführern der
heuffgen Minderheit , nicht gelingen wird , den alten gefestig-
ten 'Zentralverbänden lebensfähige Sonderorganisatwnen
entgeaenzustellen: beweist dock das Schicksal der ehemaligen
Lökalisten, daß in Deutschland kein Boden für die syndikalisti¬
sche Phrase vorhanden ist. Aber es bleibt für unsere Ge¬
werkschaften immer die Gefahr bestehen,, daß der politische
Streit ihren Zusammenhalt lockert und ihren Aktionen die
Wucht der Geschlossenheit nimmt . Und diese Gefahr ,st schon
groß genug.

Kein Zweifel, daß die Gewerffchaften fetzt zu erwägen
haben, wie sie dieser Gefahr wehren können. Aber auch kein
Zweifel, daß die Gewerkschaften in der Wahl ihrer Entschei¬
dung nicht völlig ftei sind.

Vor allem können di« Gewerkchaften eines nicht, nam-
lich nicht tatenlos zusehen, wie die Minderheit drauf und dran
ist, die Gewerkschaftsmitglieder auf ihre Seite zu bringen.
Denn die Sache der heuffgen Minderheit kann nie und
nimmer die Sache der Gewerkschaften sein. Die Wortführer
der Minderheit haben den Gewerkschaften immer mit ab
lehnendem Mißtrauen gegenübergestanden. Die Gewerk
schäften haben sich seit einigen Jahrzehnten daran gewöhnen
und damit abfinden müssen, daß sie jeden Fortschritt m ihrem
Wesen und ihren Methoden ohne und oft gegen diese Gruppen
van Genossen durchsetzen mußten. Ob es sich um den Ausbau
des Unterstützungswesens, ob es sich um die Annahme der
tariflichen Regelung des Arbeitsverhältnisscs handelte
immer sffeßen sie aus Argwohn und Widerstand der Partei¬
genossen, die wir heute im allgemeinen als die Wortführer
der Minderheit sehen. Die Aufgabe der Gewerkschsten ist
die Hebung der wirffchftlichcn Existenzbedingungen, die
Besserung der rechtlichen Stellung der Arbeiterklasse, ihre

Methode ist der Kampf gegen die sozialen Nöte der Arbeiter
die aus der bestehenden Eigentumsordnung fließen, ist der
planvolle Aufbau einer Arbeitermacht, eines Arbeiterrechts,
einer Arbeiterkultur . Ihre Arbeit besteht in der Beseitigung
schädlicher, in der Aufftellung besserer Tatsachen. Sie
kämpfen nicht um des Kampfes willen, nicht zur Befriedigung
eines vagen Opposiffonsbedürfnisses, sondern um tatsächliche
Fortschritte. Ter Minderheit ist der Kampf, die Opposition,
die Kritik das höchste: was danach folgt, läßt sie wohl nicht
kalt, ist aber für sie sehr viel weniger wichtig.

Die Gewerkschaften müssen ihres ganzen Wesens wegen
zur Poliffk der Parteimehrheit stehen, sie können niemals
eine Politik , wie sie die Minderheit will, gutheißen oder gar
unterstützen.

Diesen Standpunkt haben sie bis jetzt eingenommen,, sie
können ihn auch für die Zukunft nicht aufgeben. Davon muß
die Haltung der Gewerffchaften zum Parteikonflikt ausgehen
— der Gewerkschaften, nicht etwa nur der Gewerkschafts¬
mitglieder in der Partei , wie gegen eine sonderbare Kon¬
struktion des „Vorwärts " gesagt we'-den muß, der den Ge°
werksck»aften kürzlich schlankweg das Reckst absprach, in dieser
Streitfrage überhaupt den Mund aufzutun . Während wir
sonst gewohnt waren, die Gewerkschaften als einen der Haupt-
ztreige des gemeinsamen Stammes der deutschen Arbeiter¬
bewegung behandelt zu sehen, entdeckt der „Vorwärts " jetzt
plötzlich, daß dieser den Lebensnerv der Arbeiterbewegung be¬
rührende Konflikt die Gewerkschaften überhaupt nichts an-
gehe. Das „Zentralorgan ", das sich bei der Beurteilung des
Disziplinbruches der Zwanzig mit wegwerfender Haud-
bewegung über den „beschränkten Formalismus " der
Disziplin hinwegsetzte, will in dieser Frage , in deren Lösung
sich alle Energien der Arbeiterbewegung zusammendrängen,
nrit Tüfteleien über ressortmäßige Kompetenzen ein kindliches
Spiel treiben. Selbstverständlich werden sich die Gewerk¬
schaften dadurch nicht abhalten lassen, zu tun , was jetzt ihre
geschichtliche Aufgabe ist!

Die Gewerkschaftenwerden mit Nachdruck aussprechen,
daß sie keine andere Politik als die der heutigen Mehrheit
gutheißen und unterstützen können. Sie werden das tun.
weil sie es müssen. Gewiß werden sie es der Partei überlassen,
auf ihrem Parteitage das Urteil über die bisherige Politik
zu sprechen und die Richtlinien der künftigen Poliffk zu
ziehen. Aber gleichviel, wie diese Enffcheidungen ftllen
mögen, — sie können die Gewerffchaften nicht zu einer grund-
sötzlich anderen Haltung bewegen. Der Entschluß der Ge¬
werkschaften für die tatkräfffge Unterstützung der Naffon in
ihrem Kampfe um Sein oder Nichtsein war kein „Zufalls¬
beschluß", er war der zwangsläufig gegeben« Ausdruck ihre?
inneren Wesens und ihrer Arbeitsmethoden. Daran fft nicht
zu rütteln , nichts zu ändern.

Fraglich ist nur — und nur darum geht die Ent¬
scheidung—, wie sich das künftige Verhältnis zwischen Partei
und Gewerffchaften gestalten wird. Ein« Rolle zu spielen,
wie sie die Worfführer der Minderheit ^ den Gewerkschaften
zumuten, dazu haben diese sicherlich keine Neigung . Der
Sieg der Minderheit würde die Gewerkschaften höchstwahr¬
scheinlich zwingen, in parteipoliffschen Fragen völlige Ent-
baltsamkeit zu üben und aus sich selbst heraus Methoden und
Organe zur Vertretung der Arbeiterinteressen in Gesetz¬
gebung und Verwaltung zu entwickeln. Wer aus innerster
Ueberzeugung die geistige Einheit zwischen Sozialismus und
Arbeiterklasse, wie sie bisher in Deutschland in vorbildlicher
Weis« bestand, für notwendig hält , würde eine solche Entwick
lung aufs tiefste bedauern müssen. Wer sie wäre die rrnaus
bleibliche Folge eines Sieges der Minderheit.

Eben darum werden die Gewerkschaften im Interesse der
gesamten Arbeiterbewegung ihr Wort für die Politik der
Mehrheit in die Wagschale legen.

ver gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier, 28. Jan . (W. B. Amtlich.)

westlicher rtriegsfchauplatz.
In dem Frontabschnitt von Neuville  wurden Hand¬

granatenangriffe der Franzosen unter großen Verlusten für
sic abgeschlagen. Einer unserer Sprengtrichter ist in der
Hand des Feindes geblieben. Die Beute am 26. Januar hat
sich um vier Maschinengewehre und zwei Schlrndermaschinen
erhöht.

Vielfache Beschießung von Ortschaften hinter unserer
Front durch die Franzosen beantworteten wir mit Feuer auj
Reims.

Bei Höhe 285 nordöstlich von La Chalade  besetzten
,»nicre Truppen nach Kamps einen vom Feinde gesprengten
Trichter.

Ueber einen nächtlichen feindlichen Luftangriff auf die
offene Stadt F r e i b u r g liegen abschließende Meldungen
noch nicht vor.

*

Im englischen Unterhause sind über die Ergebnisse der
Luftgefechte Angaben gemacht worden, die am besten mit der
olgenden Zusammenstellungunserer und der feindlichen
Verluste an Flugzeugen beantwortet werden. Seit unserer
Veröffentlichung am 6. Oktober 1915, also in dem Zeitraum
cit dem 1. Oktober 1915, sind an deutschen Flugzeugen an der

Westfront verloren gegangen:
im Luftkampf . 7,
durch Abschuß von der Erde 8,
vermißt. - - - 1»
im ganzen . ,16.

Unsere westlichen Gegner verloren in dieser Zeit:
im Lnftkamps . . . . . . 41,
durch Abschuß von der Erde 11,
durch nnftciwilligc Landung

innerhalb unserer Linien . 11,
im ganzen . 63.

Es handelt sich dabei nur um die von uns mit Sicherheit
fcstzustellendrn Zahlen der in unsere Hand gefallenen feind¬
lichen Flugzeuge.

Gestlicher Kriegsschauplatz.
Beiderseits von Widsy (südlich von Dünaburg) , sowie

zwischenS t o c h o d und am S t y r fanden kleinere Gefechte
statt, bei denen wir Gefangene machten und Material er¬
beuteten.

Yalkan-lttiegsschauplatz.
Nichts Neues.

Oberste Heeresleitung.

Gesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  28 . Jan. (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird verlautbart: 28. Januar 1916.

Rusfischer Uriegsschauplatz.
Bei Toporoutz  an der bessarabischen Grenze über¬

fielen heute früh Abteilungen des mittelgalizischen Infan¬
terie-Regiments Nr. 106 eine russische B o r f e l d st e I-
lung , eroberten sie  im Handgemenge, warfen dre
russischen Gräben zu und führten einen großen Teil der Be¬
satzung als Gefangene ab.

Sonst nichts Neues.
Italienischer ttrlegrschauplatz.

Von den gewöhnlichen Artilleriekämpfenund kleineren
Unternehmungen abgesehen, verlief der gestrige Tag ohne
Ereignisse.

Südöstlicher ttrlegrschauplatz.
Unsere Truppen haben nun auch die Gegend von G u -

s i n j e besetzt und stießen auch hier nirgends auf Widerstand.
Die Entwaffnung des montenegrinischen
Heeres nähert sich ihrem Abschluß.

Der Stellvertreter des Chefs des Gencralstabs:
v. H ö f er , Feldmarschalleutnant.

Die Unterwerfung Montenegro;.
Berlin, 28. Jan. (W. B. Nichtamtlich.) Wenn es für

den großen Eindruck, den die Bezwingung Montenegros
durch unsere Verbündeten auf die Gegner hervorgerusen hat,
noch eines Beweises bedurfte, er wäre durch den ungeheuer¬
lichen Lügenftldzug gegeben, den die Regierungen von Rom,
Paris , London und Petersburg in der ihnen dienenden Presse
in der montenegrinischenSache führen. Allen diesen Tataren¬
nachrichten gegenüber, denen die Berichte der verschiedenen
in Feindesland residierenden Konsuln die Krone auffetzen,
wird von beruftner Seite zusammenfassend folgendes mit¬
geteilt:

Am 11. Januar besetzten die österreichisch-ungarischen
Truppen den Lowtschen. Am 13. Januar richtete König
Nikolaus an Kaiser Franz Josef ein persönliches Hand¬
schreiben, in .dem er um einen Waffenstillstand und Einleitung
von FriedenSverhaMunaenbat. Ein« Bitte gleichen Anhalts
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krummer ^4_ _ _ Hauptblatt der „Volksstimme^
Sing, unterzeichnet von allen montenegrinischen Ministern,
an die österreichisch-ungarische Regierung. Auf Grund der
Erfahrungen , die die Donaumonarchie mit den unruhigen
südöstlichen Nachbarn zu verschiedenen Zeiten, zuletzt in der
Skutamkrise im Jahre 1913 geinacht hatte, und in Er»
Wartung des Gegendrucks, der seitens der feindlichen Groß¬
mächte zweifellos einsetzen mußte, war es klar, daß jeder
Friedensverhandlung mit Montenegro die bedingungslos
zugestandene Waffenstreckung durch das montenegrinische
Heer voran -zugehen hatte . In diesein Sinne wurde das
niontenegrinische Angebot beantwortet . Die Regierung
zögerte nicht, am 16. Januar die Forderung bedingungsloser
Waffenstreckirng formell anzunehinen. Am 17. Januar nach¬
mittags trafen die Abgesandten der montenegrinischen Re¬
gierung zur Regelung der Entwaffnungsaktion in der
mittlerweile von k. und k. Truppen besetzten Hauptstadt
Eetinje ein. Verschiedene Schwierigkeiten, die sich bei Er¬
ledigung der nebensächlichen Einzelfragen ergaben, ließen es
am 22. Januar wünschenswert erscheinen, noch vor dem Ab¬
schluß der Vereinbarungen deu Vormarsch in das Innere
Montenegros fortzusetzen und die montenegrinischen Ab¬
teilungen dort zu entwaffnen, wo man sie eben traf . Der
Wiener GeneralstabSbcricht sagt darüber : „Eine solche, durch
militärische Gründe , sowie die Eigenart des Landes und der
Bevölkerung bedingte Lösung wird am raschesten dem seit
langen Jahren vom Krieg heimgesuchten Montenegro den
Frieden wiederzugeben vermögen." Tie österreichisch-ungari¬
schen Kolonnen besetzten, gestützt auf Erfahrungen , die in den
Feldzügen in den Jahren 1869, 1878 und 1882 in diesen:
.Wetterwinkel Europas genmcht wurden, schon zwei Tage
später nebst Skutar : die durch die Städte Niksitsch. Danilow-
grad, Podgoriha gekennzeichnete Hauptader des Landes, ohne
daß irgendwo ein Schuß fiel. Auch die WaffenvüOeferuyg
ging bis in' die entlegensten Gebiete völlig glatt und ohne
daß der geringste Widerstand geleistet wurde, von statten.
Das montenegriwischeVolk ist kriegsuiüde über alle Maßen
und ftiinf nur einen Wunsch : Brot!  Alle
Schilderungen über neue Kämpfe, verzweifelte Durchbruchs¬
versuche montenegrinischer Heeresteile, Neuorganisationen
des Widerstandes und dergleichen mehr, sind von Anfang bis
zu Ende freie Erfindung.

Mit der Besetzung des ganzen Landes durch die öster¬
reichisch-ungarischen Streitkräfte und der Entwaffnung des
montenegrinischen Heeres die sich ihrem Abschluß nähert , ist
das militärische Ziel des österreichisch-ungarischen Feldzuges
in Montenegro erreicht. An diesem Erfolg , »vorauf eS int
Kriege allein ankomiiit, kann auch das seltsame Ver¬
halten des alten Königs,  der zuerst die Gnade
des Kaisers von Oesterreich anrief , dann aber doch den Ein¬
flüssen ans Nom und andern feindlichen Hauptstädten unter¬
lag, nicht daS geringste ändern . Die österreichisch-ungarische
Regierung erklärte , daß sie geneigt sei, nach Unterfertigung
des Entwaffwungsvertrages ' montenegrinische Friedensunter¬
händler zu empfangen. Ob solche Unterhändler kommen
tverden. und ob^es überhaupt eine RcgierungSgerralt gibt,
die solche Unterhändler zu entsenden vermag, das ist vielleicht
für Montenegro und seine Dynastie von Interesse , kann aber
Oesterreich-Ungarn völlig gleichgültig sein. Das Land der
Schwarzen Bürge, ist bezwungen, seine Truppen entwaffnet,
das montenegrinische Heer ans der Reihe imserer Feinde
verschwunden. Die Montenegriner »verden ihren Frieden er¬
halten . auch ohne den. König, der sic in ihrcr schiversten
Stunde treulos verlassen hat.

*
Die Waftenstreckung

erfolg ! nntgr folgenden Bedingungen : Jeder Montenegriner liefert
die bei sich befindlichen Waffen und dergleichen in nachstehenden
Orten ab : Podgoritzu, Niksic, Kolasin , Danilovgrad , Savnik , Andreje-
vica , Gorantzko. Die montenegrinische Regierung trägt die Ver¬
antwortung , daß niemand der Ablieferung fernbleibt . Durchfüh¬
rung der Hauptsache binnen drei Tagen , die konnnunikationsarmen
Gebirgsgegenden längstens sechs Tage nach Unterzeichnung des

-Protokolls . Alle österreichisch-ungarischen und deutschen Kriegs¬
gefangenen »verden am 25. Januar des laufenden Jahres frei-
gelassen und sind in Podgoriha dem k. und k. militärischen Kom¬
mando zu übergeben . Die Montenegrinischen Kriegsgefangenen
werden beim Friedensschluh übergeben. Die montenegrinischen Tele-
gierte, » bitten jedoch, daß ihre KriegHefangenen auch schon vor dem
Friedcnsschluß frcigclassen iverden. Die P e r w a l t u n g in Monte¬
negro wird durch die inontenegrinlschcn Behörden cmsgeüüt . Tie

" " ' ' - - ‘- - - ' ' .

österreichisch-ungarischen Kommandanten können deren Mitwirkung
jederzeit in Anspruch nehmen. Die montenegrinischen Delegierten
werden zur Kenntnis bringen , »vo sich die verantwortliche Regierung
Montenegro » jciveilig befindet ;, dermaligcr Aufenthaltsort ist Pod-
goritzo.

Suf dem Wege nach Albanien.
Während die Entivaffwui:g der Montenegriner vor sich

geht, nahmen, wie die „Deutsche Tageszeitung " schreibt, die
österreichisch-ungarischen Operationen nach Albanien hinein
ihren Fortgang . Ob und wieweit der bulgarische Marsch
durch Albanien nach der Adriaküste von dauernder politischer
Bedeutung sein soll und »vird , kann man im heutigen Sta¬
dium der Angelegenheit dahingestellt sein lassen. — Die
österreichischen und bulgarischen Operationen in .Albanien
schienen die Erstlinge der Früchte zu werden, »velche dem
italienischen Staat und Volk sein Verrat bringen »verde.

„Giprnalc lLJtalia " schreibt in einem Artikel „Die
Loge Albanien  s ", daß die Oesterreicher sicherlich ihren
Vormarsch von Alcssto nach Dnrazzo fortfetzei» »verden. Essad
Pascha sei der Ansicht, daß im Vergleich zu dem eventuellen
Gewinn z»i viel geopfert »verden müßte, da nach der Besetzung
des nördlichen Hinterlandes durch die Oesterrcichcr und
Ungarn mir geringe Aussicht auf Erfolg vorhanden sei. Vor¬
aussichtlich »verden also Essad Pascha und das italieni¬
sche Expeditionskorps ein anderes Ge¬
lände zur Verteidigung aufsuchen,  so daß
der Vormarsch des Generals von Koevcß bei Durazzo oder
»veiler unten sein Ende finden dürfte . Unter dem Hinweis,
daß die Verteidigung Südalbaniens für Italien mehr als
eine militärische und politische Notwendigkeit bilde, meint
das Blatt , der vernünftigste Ausweg »wäre der, die mit den
uiimittelbaren Interessen Italiens eng verknüpften Stellun¬
gen mit sicherem Erfolg zu verteidigen, (das heißt : V a l o n a
soll zu halten versucht werden. R e ü.), anstatt dem Feinde
die Möglichkeit eines weit bedeutenderen und entscheidenden
Erfolges zu bieten.

Das klingt alles sehr wenig zuversichtlich!

Griechenland und die Türkei.
Konstautinopel, 28. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Der

griechische Gesandte  Kallerghis ist heute nachmittag
vom Sultan  zur Ueberreichuug seines Beglaubigung ?-
schrcibeirs in feierlicher Audienz empfangen »vorden.

In einer Ansprache sagte der Gesandte, er sei beauftragt,
beim Sultan der Dolmetsch der Gefühle hoher Wertschätzung
uird tiefer Freundschaft zu sein, welche sein Herrscher Persön¬
lich dem Sultan zolle, und der Wünsche, welche er für das Ge-
deihen des osmanischen Reiches hege. Er , der Gesandte, werde
alles, was an ihm liege, für die Erhaltung des Freundschafts-
bundeS tun , welcher in so erfreulicher Weise zwischen den bei¬
den Ländern bestehe. Er hoffe, bei der Erfüllung dieser seiner
Absichten und der des Königs, sowie der den Instruktionen
seiner Regierung entsprecheiiden Aufgabe durch das hohe
Wohlwollen des Sultans ermutigt und durch die wertvolle
Unterstützung der osmanischen Negierung gefördert zu
werden.

In seiner Antwort erklärte der Sultan , er sei sehr gerührt
von den freundschastlichenGefühlen, welche der König der
Griechen ihm bezeige, upd bitte, an Seine Majestät mit dem
Ausdruck des besten Dankes die Versicherungder gleichen Ge¬
fühle gelangen zu lassen. Der Sultan fügte Hinz», daß die
Tätigkeit des Gesandten, die zwischen den beiden Ländern be¬
stehenden Bande der Freundschaft noch enger  zu knüpfen,
seii»e kräftigste Ermunterung und die eifrigste Unterstützung
der osmanischen Regierung finde.

Sinbernfnngen in Grieche» !««» ?
Nach eii»er Meldung des Lyoner „Prügrös " aus Athen

wurden durch königliches Dekret 50060 Mann der Jahres¬
klassen 1889, 1890, 1891 einbcrufen. ,

Die Wirtschaftslage Italiens.
Artur Labriolo , der im Mai zu den begeisterten An¬

hängern der .Kriegspartei gehörte und auch trotz allem jetzt
nock, gegen jede Veränderung des Ministeriums protestiert,

Feuilleton.
vom wert des Ztuüiumr fremder Länder

und Völker.
Das zweite Januarheft des „Deutschen Willen «" iKunstwart'

bringt einen größeren Aufsatz über den „Diplomaten " und seine
Beurteilung . Wir geben daraus die folgenden beachtenswerten
Stücke über da» Studium der VMergeschicbte und -Soziologie
wieder:

Wodurch man sich nun über die europäische, oder besser über die
Weltlage unterrichtet ? DaS einzige Mittel hierzu ist das Studium
fremder Länder und Pöllcr . Nicht nur ihre Geschichte ist da.
wesentlich. Die Geschichte ist oft vieldeutig . Sehr fesselnd gibt
Stessen Prof . Seelen », eine » englischen Geschichtsschreibers, Predigt
an die Engländer wieder : jic verstünden ihre eigne Geschichte nicht;
das Wesentliche daran sei nicht etwa . wie man das doch allgemein
darstelle, die Entwicklung der politischen Formen und der kleinen
europäischen Konflikte , das Wesentliche seien die Zeitabschnitte der
jabrbuiidcrtelangen Entwicklung des großbritischen Imperiums.
Ein Beispiel dafür , daß Kenntnis der geschichtlichen Vorgänge noch
nicht ihre politisch klare und richtungweisende Deutung in sich
'chücßt. gekannt habt ihr eure Geschichte, so ruft Seeley den
Engländern zu. aber ihr habt sie fehlgcdeutei . Die Deutung der
Geschichte ist nun , dar kann kein Denkender bestreiten, ein Feld
für Einfühlung , für das Geschick zu innerer Anpassung und unbe¬
weisbarer Auslegung von Tatsachen. Nicht einmal über Tatsachen
aber einigt sich die Geschichtswissenschaft so leicht. Die Entstehung
res 187k>er Krieges wird heijtc noch von deutschen und französischen
Gelehrten verschieden dargestcllt , noch größer sind die Meinungs¬
verschiedenheiten über die Entstehung der napoleonischen Kriege
Don der Entstehung de» jetzigen Weltkrieges ganz zu schiveigen!
So erscheint es nur natürlich , daß über die großpolitischen Ziele
der Völker, die sich ja nie verwirklichen, über die eS keine „Akten"
gibt , die stets nur im Hintergründe der Handlungen stehen und
die großenteils unbewußt sind, noch weniger wissenschaftliche Er¬
kenntnis möglich ist. Dies ist eine der wichtigsten Tatsachen für
denjenigen , der über Diplomaten urteilen will . Die Diplomatie
jedes Landes steht natürlich auf dem Boden einer bestimmten Ge¬
schichtsdeutung und im Zusammenhang damit einer bestimmten

Zielsetzung , die wieder mit der inneren Landespolitik eng zu-
sammenhängt . Das ist genau zu beachten. Denn so gesehen er-
halten die meisten Urteile über Diplomaten nicht nur etwas schlecht¬
hin Subjektive » und Unbeweisbares . Nein : viele rufen , unter
diesem Gesichtspunkt betrachtet, etwas wie Mißtrauen wach, weil

-auch sie, die Urteile , nicht von objektiv-sachliche» Gründen , sondern
von politischen Wünschen bestimmt erscheinen : der Kritiker deutet
die großpolitische Lage anders als der Kritisierte und setzt daher
andere innere und äußere Ziele , er wünscht nicht innerhalb der
politischen Gesamtcnistassung des kritisierten Diplomaten ein ande¬
res diplomatisches Gebaren , sondern er wünscht eine andere Ge-
samtauffassnng . In ähnlicher Weise »verden oft einzelne Richter
m-gegrissen , ivenn man eigentlich unser Liecht, unsere Gesetzgebung
„meint ", welche die Rcchtsauffasfung unserer Richter bestimmen.
Man sollte im Gespräch jeden Kritiker der Diplomatie zwingen,
seine Auffanung der Gesamt -Weltlage deutlich auszusprechen ; die
Erörterungen über Diplomatie würden dadurch an persönlicher
SHärse verlieren . Die Mitläuferschaft der Kritiker unserer Diplo-
matte aber würde sich sehr verringern.

Daß , trotz alledem , wer immer auf politische Bildung ausgeht,
nicht allein auf subjektive Deutung der geschichttichen Vorgänge
angewiesen ist. soll aber gerade hier betont werden. Einen in sehr
vielen Fällen passenden Schlüssel stellt vor allem die Kenntnis der
Gegenwart dar, die Kenntnis der politisch wirksamen Mächte eines
Landes , und die läßt sich durch soziologische Studien , sei eS durch
Angenichein , sei eS durch Bücherstudium, erwerben . Denn die
politische Lagt liegt nicht als abstrakte Theorie irgendwo in einem
Petersburger oder Londoner Museum aiifbewahrk, sonder» sie ist
ein Erlebnis der Völker, mindesten » ihrer einflußreichen Führer.
Sre ist ein sehr lebendiges wirtschaftliches oder moralisches Wollen
und Denken Hunderter und Tausender . Das innerpolitische Ge-
baren , ja sogar da« persönliche Auftreten vieler Volksgenossen wird
mitbestimmt von dem Lcbensgefühl , das aus dem inneren Ver-
bältniS zu den großpolitischen Zielen einer Reiches sich für den
Einzelnen ergibt . Da » Herrische, Ueberlegene des Engländer « ist
ein Anzeichen seines vielleicht „unbewußte « ' imperialistischen
Fühle »», das blinde Nationalistentum des Russen begründet seine
imperialistische Herrschsucht, die Weltfremdheit der Deutschen geht
auf seine großpolitische Absichtslosigkcit zurück. Die Völker-
soziologic , richtig aufgefaßt , wird zu einer politischen Hilfswissen¬
schaft höchsten Werts . Wie unklug der im Kriegsrausch land¬
läufige Gedanke : wir brauchten unS um das Verstehen der andern
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setzt in einem Neapeler Blatt die wirtschaftliche Lage Italiens
folgendermaßen auseinander:

„Damit muß man jetzt rechnen: Ungeheuer verteuerte
Lebenshaltung , private Unterstützung gleich miH, gesteigerte
Arbeitslosigkeit, verminderte Gehälter - Nach all dem kann
niemand leugnen, baß die Stunde eines wirksamen Eingriffs
in die Lebensmittelpolitik für unsere Negierung geschlagen
hat. Man kam» annehmen, daß ztveifellos die Negierung sich
niit diesen Fragen befaßt hat . leider «tmi-gen uuS aber Tat¬
sachen zu der Annahme. izaß unsere Verbündeten — und vor
allem England — sich über die ökonomische Loge unseres
Landes nicht genügend Rechenschaft oblegen. Die enornie
Verteuerung der Kohle, des Getreides , der Baumwolle, d«S
Eisens rührt hauptsächlichvon dm ung-eheĉ rn . dm Konsu¬
menten aufgebürdeten Transportkosten her. Es scheint so¬
gar, daß in einigen Städten wegen der Erhöhung der Kohlm-
Preise die Deleiichtungsunternehinnngen vor dem Bankrott
stehen. Wenn es sich darum handelt, unfern Markt unter
menschlicheren Bedingungen zu versorgen, so scheint die engli¬
sche Regierung auf diesem Ohr taub zu sein. Es wäre noch¬
trendig , daß die in Jtalieu lebenden englischen Konsuln ihre
Regierung über die Siimimtng informieren , die allmählich in
Italien gegen England um sich greift . Die Stunde , die
Wahrheit zu sagen, ist gekommen. Die öffentliche Meinung
Italiens will nicht zugeben, daß der Krieg ein Mittel ist,
Ertgla'nd zu bereichern. Die italienischen, Preise sind denen
Deutschlands und Oesterreichs sehr ähnlich, trotzdem unser
Land sich in Gemeinschaft mit den andern Verbündeten der
Entente der sogenaniiten Herrschaft der Meere erfreut . Und
die Ursache?

Es tut mir leid, sic zum Teil in der Gier der französi¬
schen und vor allem der englischen Exporteure sehen zu
müssen." _ _ __

Russische Sorgen.
In Beffarabie«.

Aus Bukarest meldet der „Pester Llond", daß aus Süd-
besiarabien über neue russische Truppenbewegungen berichtet
werde. So sollen in Ismail , Bitkow und Neukilna Truppen
aus Odessa eiugetroffen fein. In Patlegeanca ist zahlreiches
Brückenmaterial .eingetroffen zur Anlegung von Brücken
zwischen Ismail und Rcni . An diesem Punkte werden auch
neue Befestigungsarbeiten ausgeführt . Die Russe», die vor
einigen Monaten den Kiliaarm der unteren Donau verstopf¬
ten, arbeiten jetzt an seiner Freilegung.

Japanische Bormünder.
Von Personen, die in der letzten Zeit Rußland besucht

haben, erfährt das Bukarester Blatt „Adeverul", daß sich, die
gesamte russische Industrie in japanischen Händen befindet,
ebenso wie die Geschoßfabriken von japanischen Technikern ge¬
leitet werde»,. Die Eisenbahnlinie Wladiwostok-Petersburg
werde von japanischen Soldaten unter dem Befehl japani¬
scher Offiziere bewacht. In den Truppenübungslagern seien
nahezu ausschließlich japanische Offiziere als Lehrmeister.

Zur vrotfrage in polen.
Rnssisch-Polm kam schon iw Friedenszeiten mit eigenen:

Geireide nicht aus und führte daher russisches Getreide und
Mehl ein. Nebenbei bemerkt, lieferte auch Deutschland, dank
dem bestehenden Schutzzoll, nach Polen Getreide, das es
seiiwrseits aus Rußland bezog. Ter Krieg und die Requisi¬
tionen haben das Land stark erschöpft, und so erklärt es sich,
daß die für den Verbrauch der Bevölkerung zur Verfügung
stehenden Getreidemengen knapp und unzureichend sind. Die
Versuche zur Einfuhr russischen Getreides auf Umlvegen
scheiterten bis jetzt hauptsächlich an dem Widerstande der rus¬
sischen Regierwim. die immer noch im Wahn ist, Deutschland
imrdj den Aushungerungsplan kleinzukriegen. Inzwischen
hungern aber „die lieben Polen ". Don den Führern der
Bürgerkomitces in Warschau ist nun in Petersburg ein Me¬
morandum iiber die Versorgungsfrage eingetroffcn. Die
Polenführer weisen auf die zufriedenstellende Regelung der
Brotfrage in Belgien durch amerikanischeZufuhren hin und
betonen, daß eine ähnliche Organisation auch für Polen ge¬
schaffen »verden muß. In dem Memorandum wird weiter

nicht zu bemühen , wir sollten uns „stolz" nur an un « selber halten!
Wir haben im Gegenteil kaum wichtigere politische Aufgaben , al»
gerade die, die andern zu verstehn.

frankfurter Tdearrr.
Deutsche Uraufführung von Strindbergs

„E n ge  l b r e cht".
Es ist nicht leicht, sich in die Welt Strindbergscher Ge¬

danken und Empfindungen einzuleben. Wenn nun gar noch
der Vorwurf schwedische Geschichte des 15. Jahrhunderts und
eine einzelne Episode daraus ist, so nmtct den Zuhörer zuerst
alles recht fremdartig an. Unsere Geschichtsbücher erzählen
nichts von Eiigelbrecht uird seiner Not. Wir spannen alle
Kräfte an , um die inneren und äußeren Zusammenhänge zu
erfassen. Dennoch gehen wir unbefriedigt r:ach Hause, mit
dem Gefühl , daß uns ctivas nicht klar geworden ist. Daüei
birgt die Episode schwedischer Geschichte, die Strindberg
dramatisiert unter dem Namen „Engelbrecht" auf die Bühne
bringt , gar keine Verworrenheiten . Im Gegenteil, in marki¬
gen großen Zügen schrieb damals das Volk di« Geschichte
Schwedens.

Durch die kalmarische Union, das Werk Margaretens von
Dänemark , der „Königin des Nordens ", wurden im Jahre
1397 die drei Reiche des Nordens , Dänemark , Schiveden und
Norwegen unter einer Regierung vereinigt . Diese wurde
einem Verivandten Margaretens , dem Erich von Pommern,
übertragen . Die Vereinigmtg der drei Reiche sollte lediglich
eine Persoiml -Unioi» mit Verpflichtung zu gegenseitiger
Wasseirhilfe dvrstellen, die herkörmnlichen Rechte und Der-
fassungc»: in jedem Lande bestehe»» bleiben. Eure Weile ssing
die Sache gut. Als aber König Erich in langwierige Kriege
nrit den Deutschen sich verwickelte, änberte sie sich. Denn aus
Eifersucht auf die Deutsche»: »varen die drei Reiche bereit, ein
unionsmäßiges Aufgebot an Mannschaften zu bewilligen,
jedoch die ihnen infolge des Krieges aufgebürdeten Steuer-
lasten führten zu Unzufriedenheit, schließlich zu Aufruhr und
Empwrung. Der Krieg hob die Macht des Adels, dem sich
schließlich der König selbst beugen mußte. Einem kor rum-
Vierten Adel und Klerus stand eine verarmte Bauernschaft
gegenüber, die der Willkür despotischer Vögte preisgegeben
ivax. Als schließlich die Zustände unerträglich « worden
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